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Für mein achtjähriges Ich




Prolog


Lucentum brannte lichterloh. Am Rande des Waldes standen Acario und seine Verbündeten. Sie sahen laut grölend dabei zu, wie sich die Flammen durch die Hauptstadt fraßen, dabei stießen sie auf ihren Erfolg an.


In ganz Linnica brannten Dörfer, so wie in ganz Linnica die Verschwörer in der schützenden Dunkelheit des Waldes warteten. Der dunkle Himmel ward von den hitzigen Flammen blutrot erleuchtet, in den Häusern verbrannte das gequälte Volk. Die Wenigen, die aus ihren Häusern fliehen konnten, versammelten sich in den engen Gassen. Tausende Menschen sammelten sich am Straßenrand, wie das Wasser sich um einen überquellenden Brunnen sammelt, manche im Nachthemd, andere in hastig übergeworfenen Kleidern. Sie suchten panisch nach Eimern, mit denen sie an das Wasser aus den Brunnen gelangen konnten. Ihre vom Rauch getrübten Augen waren keine Hilfe. Die Suche konnte nie von Erfolg gekrönt werden, denn entweder waren die Gefäße bereits den Flammen zum Opfer gefallen, oder die Verschwörer hatten sie im Vorfeld beseitigt. In ganz Linnica war kein einziger Eimer, der nicht so durchlöchert war wie ein haushaltsübliches Sieb, mehr aufzufinden. Einige der Menschen sprangen in ihrer Verzweiflung in die Brunnen, in der Hoffnung, sich vor den todbringenden Flammen retten zu können. Der größte Teil von ihnen hatte das Schwimmen nie erlernt, und die wenigen anderen sollten in dem heißen Qualm erbarmungslos ersticken. Es gab keinen Ausweg, denn die Verschwörer hatten alle Umstände bedacht. Die Menge, die nicht mit bläulichem, aufgequollenem Gesicht am Grunde des Brunnens lag, lief weiter, immer getrieben von den glühend heißen Flammen, die sich den Weg durch die Gassen und Häuser um sie herum bahnten. Hin und wieder stürzte ein Dachstuhl über ihnen ein, oder einige Ziegel lösten sich vom Dach. Oh, wie unglücklich waren die armen Seelen, die durch das fallende Gebälk nicht von den Qualen erlöst wurden! Von allen Seiten der Stadt stießen mehr und mehr Männer, Frauen und Kinder hinzu. Sie flossen aus den Häusern, ein stetiger, nie versiegen wollender Strom. Je größer die Menge wurde, desto größer wurde auch die Angst, die inmitten der Todgeweihten umherging wie der rote Tod.


Bald schon wurden die Alten und die Schwachen zurückgelassen. Wer nicht schon von der Meute totgetrampelt wurde, wurde bald darauf zum Opfer der immer näherkommenden Flammen. Wo anfangs eine helfende Hand gereicht wurde, bekamen sie jetzt nur die harte Sohle der Schuhwerke zu spüren. Wie oft wurde der Weg, den sich die Menge bahnte, durch eine Feuerwand abgeschnitten und zwang die Meute zum Umkehren? Es musste an diesem Abend mehrere tausend Male passiert sein. Wer nicht schnell genug reagieren konnte, blieb zurück. Die Wenigsten entkamen der todbringenden Falle. Die züngelnden Flammen hatten leichtes Spiel mit ihren wehrlosen Opfern – wie die Katze mit der Maus. Diejenigen, die die Stadtmauer irgendwie erreichen konnten, diejenigen die vor Erleichterung schon im Freudentaumel schwelgten, wurden von den Verschwörern eines zweiten Lebens beraubt– eines Lebens, das sie nie besessen hatten. Die Tore der Stadt waren vorsorglich verschlossen worden. Die Menschen kratzten an den steinernen Wänden, am Holz des Tores, bis ihre Fingernägel bis auf das Fleisch heruntergeschabt waren. Rote Spuren des Blutes sollten für immer von der Tragödie erzählen, auch wenn es die dazugehörigen Menschen nicht mehr konnten.


In der Ferne prosteten sich die Verschwörer siegestrunken zu. Ein Krug nach dem anderen wurde geleert, während das Spanferkel über dem Feuer garte. Die Haut des armen Schweines schlug Blasen und wurde schwarz, wenn es nicht rechtzeitig gewendet wurde. Ein ähnliches Schicksal ereilte die Bewohner Linnicas.


Auf dem Schloss in Lucentum tagte der Rat der Weisen, als das Feuer ausbrach. Die weisen Damen und Herren, gewählt, um sich der besten Gesundheit des Volkes anzunehmen, mussten dabei zusehen, was im Tal unter ihnen geschah.


Warum eilten sie ihnen nicht zur Hilfe? Eine berechtigte Frage. Immerhin waren sie die weisesten, die mutigsten Kinder, die Linnica je hervorgebracht hatte. Warum, um Himmels willen, sollten sie ihnen nicht zur Hilfe eilen? Einen Zauber sprechen, um den Albtraum zu beenden? Die Antwort war verblüffend einfach: Die Weisen wussten es zwar noch nicht, doch auch sie sollten bald lernen, dass die Verschwörer sich um alles gekümmert hatten. Kein noch so kleines Detail war unbeachtet geblieben. Die Türen des Herrschersaals, in dem sie ihre Tagung abhielten, waren ebenfalls verbarrikadiert worden. Das Feuer breitete sich im Inneren des Schlosses zu dem Zeitpunkt des Alarms schon frei aus. Auch für sie sollte jede Rettung zu spät kommen. Die Männer und Frauen hämmerten gegen sämtliche Türen, schrien um Hilfe, weinten. Doch das Feuer zeigte kein Erbarmen, leblos und tödlich arbeitete es sich voran. Noch vor dem ersten Morgengrauen sollte der Rat der Weisen für immer von der Erdoberfläche getilgt werden.


Die Verschwörer sahen das Schloss lichterloh brennen und in ihren Augen spiegelte sich des Feuers glutrote Wut. Ihre Zähne reflektierten das Licht des Mondes, als sie sich an dem Spanferkel genüsslich taten. Sie genossen die Früchte ihrer harten Arbeit nach einem langen Tag.


Die Flammen hatten sich durch ganz Lucentum gefressen, auch das hölzerne Stadttor brannte nun. In der entstandenen Hitze barsten die gusseisernen Beschläge, verformten sich unter qualvollem Ächzen. Die Kette, an der die Zugbrücke befestigt war, riss. Nun war der Weg frei, frei für jeden, der ihn beschreiten wollte. Der Meute, die mit glasigen Augen vor eben diesen Toren lag, half auch das nichts mehr. Doch die züngelnden Fratzen des Feuers sangen eine Lobeshymne auf ihr eigenes Werk. Die glutroten Augen setzten die Brücke in Brand, indem sie sie überquerten. Lucentum war vollends abgeschottet vom Rest des Erdenkreises.


Auch in den umliegenden Landen Linnicas brannten die letzten Giebel, starben die letzten Menschen. Aber nicht in ganz Linnica gab es Stadtmauern, die auch die restliche Bevölkerung in der Feuerbrunst einsperrten. Diese hatten selbst die Verschwörer nicht über Nacht zu errichten vermocht. Entsetzt starrten hunderte Augenpaare auf die brennenden Städte und Dörfer. Kinder klammerten sich an die Brust ihrer Mutter, an die starken Arme ihrer Väter. Ihre kleinen Augen sahen das Elend, unfähig, es zu begreifen. Aus den Wiegen in ganz Lucentum stieg unheilschwangerer Rauch.


In weiter Ferne sahen sie alle das Schloss in Lucentum brennen. Was das zu bedeuten hatte, das wussten sie nicht. Sie dachten an einen Unfall, einen achtlos aus den Augen gelassenen Herd. Sie dachten an einen Heuschober, auf den ein Funken übergesprungen war. Sie dachten sogar an höhere Mächte, an dunkle Zauberer und Zauberinnen. Sie alle waren nicht gefasst auf die größere Tragödie, die noch erfolgen sollte. Die Wahrheit, von der sie nichts ahnten. Also umarmten Mütter ihre Kinder, Liebespaare ihre Partner. Häuser konnten schließlich wiederaufgebaut werden, zum Glück konnten die meisten Bewohner der Dörfer aus den Flammen fliehen! Die Weisen im Schloss würden schon eine Lösung finden, dessen waren sie sich einig. Ihre Herzen wärmten sich bei dem Gedanken daran, dass alles gut ausgehen würde. Wie lächerlich sie sich doch machten, wie sie sich zu Trotteln degradierten!


Die Verschwörer tanzten und lachten, bis der Morgen anbrach. Doch auch sie sollten ihrer gerechten Strafe nicht entkommen. Die Pforten des himmlischen Gerichtes würden sich nur allzu bald öffnen, um ihr Urteil zu sprechen. Die ganze Nacht hatten sie über das Strafmaß beraten, bis sich die Geschworenen einig wurden: Auf Hochverrat stand die Todesstrafe, das unendliche Schmoren im Limbo. Die Quälenden kannten nur die Macht der irdischen Gerichte, denen sie sich entkommen glaubten. Schließlich konnte keiner der toten Männer über sie richten. Schließlich waren alle Säle des Schlosses bis auf die Grundmauern niedergebrannt und die Vollstrecker des Rechts lagen verkohlt unter den Trümmern. Wer sollte ihren Triumph, ihren Siegeszug jetzt noch aufhalten? Wer sollte sie zur Rechenschaft ziehen, wenn sie selbst die Rächer waren? Bei dem Gedanken an eine Strafe lachten sie, ein gotteslästerliches Lachen, das vorbei an mit Tränen verquollenen Wolken, bis in den Himmel schallte.


Der Morgen brach an. Wie jeden Tag schickte Mutter Sonne sich dazu an, aufzugehen. Wie jeden Tag freute sie sich auf den Anblick ihrer Kinder, für die sie die Verantwortung trug. Es stimmte, was alle munkelten. Vater Mond war alt und schwach geworden und ohne Mutter Sonne hatte er die Kraft zum Strahlen verloren. Er konnte sich nicht mehr um die irdischen Geschehnisse kümmern, ansonsten würde er irgendwann vom Firmament stürzen, wie ein gefallener Engel. Also hatte Mutter Sonne ihm des Nachts ihre Unterstützung geschworen, indem sie ein Teil ihres Lichts an ihn abgab. Seit Jahrhunderten arbeitete die Sonne bei Tag und bei Nacht, um ihren Kindern auf der Erde gerecht zu werden. Oft grämte sie sich darüber, was geschehen würde, wenn Vater Mond eines Jahrtausends vom Himmel fallen würde. Die Meere würden verrücktspielen, ganze Dörfer würden von den tosenden Wellen verschlungen werden. Viele ihrer Kinder würden ihr Leben geben müssen. Allen diesen Sorgen zum Trotz hielt sie jeden Tag und jede Nacht tapfer ihre Stellung am Firmament, welches sie allein zusammenhielt.


Freudig blickte Mutter Sonne über den Horizont, erblickte Mediolanum und Resovia; die Bevölkerung in den beiden Königreichen war bereits seit der Dämmerung auf den Füßen. Als sie über die dicht bewaldeten Berge sah, die die Grenzen Linnicas markierten, wunderte sie sich ob der Ruhe, die sie vorfand. Wie konnte das möglich sein? Schließlich mussten Felder bestellt und Brote gebacken werden! Eine dunkle Vorahnung breitete sich in Mutter Sonne aus und verdunkelte ihre güldenen Strahlen. Tief in ihrem Innersten wusste sie bereits, dass ihren Kindern etwas zugestoßen war. Doch das Ausmaß der Tragödie hatte sie selbst in ihren finstersten Träumen nicht zu erahnen vermocht. Von ihren Kindern war sie Kummer gewöhnt, wie oft schon musste sie morgens die grauenhaften Taten der vergangenen Nacht aufdecken! Tote Säuglinge, die in ihren Bettchen verhungert waren, ein Bruder, der von dem Anderen totgeschlagen wurde. Das waren die Momente, die Mutter Sonne Vater Mond nie vergeben konnte. Die meisten Menschen begangen die Verbrechen im Schutze der Nacht, während die Helligkeit Scham und Reue über sie brachte. Die Dunkelheit weckte das wilde Tier in ihnen, das sie bei Tage verleugneten. Oft hatte Mutter Sonne sich dabei ertappt, wie sie ihm die Schuld zuschrieb. Würde Vater Mond nur ein wenig heller leuchten, sich ein wenig mehr um seine Kinder kümmern… Vielleicht wären einige solcher Schandtaten dann verhindert worden.


Dennoch traf die Tragödie, die die vorangegangene Nacht für sie bereithielt, sie völlig unerwartet. Je weiter sie aufstieg, desto größer wurde das Elend, das ihre sanft tastenden Strahlen aufdeckten. Als erstes fiel ihr Blick auf das Schloss, hoch oben auf dem Hügel erbaut. Es war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, überall waren Leichen von Trümmerteilen bedeckt. Es hätte beinahe friedlich ausgesehen, wenn man von den Toten absah. Wie eine Ruine, aus längst vergessener Zeit. Nur die schwarze Fahne des Rauches, die die Fahne des Staates ersetzt hatte, erzählte die wahre Geschichte. Die in Todesangst aufgerissenen Augen und Münder trieben ihr die Tränen in die Augen, die bei den nächsten Toten fallen sollten. Ihr offenbarte sich das Massaker in Lucentum, der Hauptstadt, die um die Burg herum gebaut wurde. In den engen Gassen türmten sich die Leichen geradezu auf, am schlimmsten war es vor den Toren der Stadt. Nun glomm ein schwelendes Loch dort, wo sich vorher das Stadttor befunden haben musste. Drei Tränen liefen über die Wangen von Mutter Sonne, als sie erkannte, dass das Feuer kein Unfall gewesen sein konnte, sondern mit Absicht gelegt worden sein musste. Glühend heiß kamen sie auf der Erde auf und bildeten tiefe Krater, die mehrere Meter weit in den weichen Boden reichten.


Als nächstes ließ sie ihren Blick über die restlichen Lande von Linnica streifen. Überall waren einzelne ausgebrannte Häuser oder Ställe zu sehen, schwach rauchende Narben, in dem einst so stolzen Gesicht von Linnica. Auch hier lagen Abertausende von Leichen, wenn auch nicht ganz so eng beieinander wie in Lucentum. Wenigstens hier hatten die Mörder keine Tore verschließen können, wenngleich sie es bei den Häusern versucht hatten. Zwei weitere Tränen fielen auf die Erde hinunter, als Mutter Sonne ein Bauernhaus entdeckte, dessen Türen mit einem Heuschober verstellt worden waren. Keiner der Bewohner hatte es herausgeschafft. Der Ausdruck des Schreckens war für immer in die gehetzten Gesichter der Toten gebannt. In einer Wiege lagen Zwillinge, die friedlich im Schlaf gestorben waren. Auf der Treppe lag die Mutter, die in Todesqualen versucht hatte, wenigstens ihre Kinder zu retten. Ein langer, schwerer Dachbalken lag quer über ihrer leblosen Hülle. Wieder bildeten sich kleine, tiefe Krater, in denen die Tränen versanken.


Plötzlich erblickte sie eine Zusammenkunft in den östlichen Wäldern Linnicas, nahe der Grenze zu Mediolanum. Eine Horde betrunkener Männer stand auf einer Lichtung. In der Mitte befand sich jemand, der sich in Schwarz hüllte, der sich als Anführer profilierte. Wut ergriff Mutter Sonne, sie, die in ihrem Leben noch nie aus Rache gehandelt hatte! Mit einem Schrei, in dem sich Schmerz und Verzweiflung mischten wie Wasser und Pech, ließ sie mächtige Sonnenstrahlen auf die Betrunkenen niederschmettern. Augenblicklich fielen sie tot um.


Die Sonne zitterte und wackelte am Firmament des Himmels, versuchte ihre Kräfte zu katalysieren. Doch es hatte keinen Zweck. Der Kraftaufwand war zu groß gewesen, nach den Jahrhunderten, in denen sie mehr gegeben hatte, als sie besaß. Vater Mond hatte selbst keine Kraft mehr, die er seiner Geliebten schenken konnte; wie immer war sie nur auf sich allein gestellt. Das Zittern wurde stärker, das Sonnenlicht mit jeder verstreichenden Sekunde schwächer, bis Mutter Sonne schließlich aufgab. Ihre Kinder hatten ihr so viel Sorge, so viel Schmerz bereitet, dass sie nicht mehr gegen ihr Schicksal ankämpfen konnte.


Am Morgen des dritten Mondes im Marzianus zerbarst Mutter Sonne in unzählige Splitter und hinterließ der Welt nichts als absolute Dunkelheit.




Yadiel


»Yadiel, wie bist du mit deiner Suche vorangekommen?« Korbinian betrat die Bibliothek. Er war ein hochgewachsener Mann mit dunklen Augen. Seine langen Haare reichten ihm bis zur Schulter, auf die sie in weichen Wellen fielen. Er hatte buschige Augenbrauen, welche die Partie seiner Augen mystisch und geheimnisvoll erscheinen ließen. Seine Nase war kurz und spitz, seinen schmalen Mund trug er meist zu einem spöttischen Lächeln verzogen. Man sah ihm an der Nasenspitze an, dass er dazu tendierte, sich selbst zu wichtig zu nehmen. Dabei half auch nicht, dass es sich bei dem jugendlich wirkenden Mann um den König von Linnica handelte. Für das ungeschulte Auge mochte er wirken wie ein junger Mann, fast noch ein Heranwachsender. In Wirklichkeit hatte er bereits 1019 Jahre auf diesem Erdkreis verbracht, die meisten davon in royaler Stellung. Eigentlich konnte man ihm nicht verdenken, dass ihm Prunk und Protz zu Kopf gestiegen waren.


»Eure Majestät, ich habe nichts gefunden.«, antwortete der junge Gelehrte. »Aber das werde ich bestimmt bald!«, ergänzte er hastig. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her, wie ein Kind, das nie gelernt hatte, stillzusitzen. Mit fahrigen Händen strich er sich die langen braunen Haare –die ihm sonst immer im Gesicht hingen– hinter die geröteten Ohren. Der seltene Anblick eines haarfreien Gesichts war erfreulich, denn Yadiel war ein schöner junger Mann von etwa siebzehn Jahren. Seine Mutter hatte immer gemeint, er hätte das Gesicht eines Engels und den Kopf eines Lausbuben. Diese These hatte sie über Jahre hinweg immer wieder bestätigt gesehen. Das Licht der Fackeln und Kerzen an den Wänden brach sich in seinem braunen Haar und verlieh ihm einen goldenen, übernatürlichen Glanz. Seine tiefen grünen Augen blinzelten den König unsicher an.


»Irgendwo müssen doch Aufzeichnungen über diese dämlichen Sonnensteine sein.« Korbinian war an ein bodentiefes Fenster getreten, dessen grüne Vorhänge sich mit seinem purpurfarbenen Hemd deutlich bissen. Er hob einen Briefbeschwerer auf und musterte ihn interessiert.


»Ich werde gewiss bald etwas finden, eure Majestät.« Yadiel sank auf seinem Stuhl sichtlich zusammen. Er spürte einen erneuten Wutausbruch seines Herrschers kommen, und dafür hatte er heute wirklich keine Zeit. Seinetwegen mochte Korbinian ein großer Kriegsherr und Herrscher sein, aber die tausendjährige Herrschaft war ihm offensichtlich an die Substanz gegangen. Doch wie immer half alles nichts– er musste gute Miene zu bösem Spiel machen.


Korbinian war mittlerweile dazu übergegangen, den Briefbeschwer von der einen Hand in die andere zu werfen. Wenn er nervös wurde, brauchte er immer etwas, um seine Finger abzulenken. Am gelegensten wäre ihm wahrscheinlich Yadiels Hals gekommen, aber noch riss er sich zusammen. Trotzdem trug seine offensichtliche Verärgerung nicht zur Erleichterung des Jungen bei.


»Du beeilst dich besser, bevor die Mediolaner oder Salmanticer Wind von unserer Suche bekommen.« Mit diesen letzten Worten drehte Korbinian sich schwungvoll um und schritt auf die eichenhölzerne Tür zu. Anscheinend hatte er Besseres zu tun, als seinen Hofmagier zu quälen. Für heute zumindest. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wäre er morgen zurück, um ihn umso mehr zu ärgern. Manchmal glaubte Yadiel, dass der König nicht aß und sich einfach von den Qualen ernährte, die er so gerne in ihm auslöste– ganz so, wie andere von Luft und Liebe lebten.


Kaum war die Tür hinter Korbinian ins Schloss gefallen, begann Yadiel damit, an seinen Nägeln zu kauen. Hätte er gewusst, wie stressig die Arbeit als Hofmagier werden würde, hätte er sich bestimmt niemals darauf eingelassen. Noch dazu war die Bezahlung unter aller Sau. Jeder dahergelaufene Wald- und Wiesenzauberer bekam mehr Münzen zu Gesicht, als Yadiel sich jemals erträumen konnte. Aber die Ehre war mehr wert als alles Geld der Welt. So oder so ähnlich rechtfertigte er sein Schaffen von Tag zu Tag aufs Neue.


»Ich bin so stolz auf dich!«, hatte seine Mutter gemeint, als er die Stelle bekommen hatte, und: »Ich hätte nie gedacht, dass jemandem aus unserem Geschlecht so eine Ehre zuteilwird!«


Hatte sie ihm damals erzählt, dass er die meiste Zeit damit verbringen durfte, nach verschollenen Aufzeichnungen zu forschen, die ein alter Trottel in einsamen Stunden geschrieben hatte? Oder dass er große Teile seiner freien Zeit damit verbringen dufte, Bücher und Bücherregale zu entstauben? Natürlich nicht. Aber der werte Herr König hatte sich so fest in seinen Dickkopf gesetzt, dass er die Sonnensteine finden würde, dass niemand ihn davon hätte abbringen können. In Yadiels Augen war seine Idee purer Wahnwitz, denn diese Aufzeichnungen existierten wahrscheinlich nicht einmal. Man hätte meinen können, dass der König die Früchte seiner Arbeit selbst pflanzen wollte, anstatt sich mit der Ernte zu begnügen. Man hatte aber auch keinen ganzen Hofstaat, den man drangsalieren konnte. Und so war Yadiel dazu gezwungen, dem Heldenkomplex seines Gebieters zuzuarbeiten. Eine Tätigkeit, die er nach wenigen Tagen zu verachten gelernt hatte.


Er atmete tief aus, während er einen abgebissenen Nagel mit seiner Zunge im Mund suchte. Wo war der nur auf einmal hingekommen?


»Ich glaube, ich habe für heute genug gearbeitet.«, dachte er bei sich, als er den verschollenen Fingernagel endlich in seinem Backenzahn wiederfand. Daraufhin legte er den Stapel Pergament, den er bearbeitet hatte, auf die linke Seite seines Schreibtischs. Als er nach dem Briefbeschwerer auf dem Fensterbrett greifen wollte, tasteten seine Hände ins Leere.


Verdammt, dachte er, Korbinian hat ihn schon wieder mitgenommen. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen und begann, seine Augenbrauen mit kreisenden Bewegungen zu massieren. Sein Kopf tat weh, wie eigentlich immer, wenn es eine Interaktion mit dem König gegeben hatte. Er erinnerte sich daran, wie er stundenlang die Bücher in der Bibliothek nach dem linnicanischen Alphabet sortiert hatte, bevor der König ihm mitteilen ließ, dass er eigentlich eine Ordnung nach dem mediolanischen Alphabet haben wollte. Das offensichtliche Machtgefälle, das während ihren Gesprächen entstand, zerriss Yadiel innerlich. Eine Hälfte seines Selbst stichelte ihn dazu an, seinem Argwohn gegenüber Autoritäten gerecht zu werden; sie forderte unaufhörlich den Ungehorsam heraus. Die andere Seite wollte nicht, dass er für immer in einem Kerker sitzen musste oder gehängt wurde. Die königlichen Wachen waren nicht gerade zimperlich, das hatte er mehrfach beobachten können. Außerdem war ein Dach über dem Kopf eine nützliche Erfindung, die er nicht allzu schnell wieder aufgeben wollte. Er übte immer mehr Druck auf den Punkt aus, der genau zwischen Augenbrauen und Nasenwurzel lag. Es verschaffte seinen Schmerzen ein wenig Erleichterung. Er dachte daran, wie die Wachen letzte Woche einen ältlichen Bauern in das Verlies geschleppt hatten und die Schmerzen kamen wieder, in stärkeren Wellen als zuvor. In ruhigen Momenten hallte seine Stimme im Inneren seines Kopfes wider, wie ein Echo von den Wänden eines hohen Saals. Eigentlich war ihm bewusst, dass der Bauer aus einem triftigen Grund in den Kerker geworfen wurde, aber ein kleiner Teil von ihm misstraute den Wachen trotzdem. Er musste es dem bereits erwähnten Argwohn gegenüber Autoritäten zu verdanken haben. Hoffentlich würde er nie in diesen Katakomben landen. Ein kalter Schauer fuhr ihm über den Rücken. Er hatte schon oft geglaubt, Korbinian würde ihn in den Burggraben werfen, wenn wieder einmal nicht alles zu seiner Zufriedenheit ablief. Und der König war schon oft unzufrieden gewesen.


Gut, möglicherweise waren einige Eskapaden seine eigene Schuld gewesen. Zum Beispiel ging der Umstand, dass es kein Königszepter mehr gab, auf sein Konto. Er hatte eben dringend einen Onyx gebraucht, um seinen Zauber zu wirken und die Ausstattung des Labors ließ mehr als zu wünschen übrig. Wie hätte er denn wissen sollen, dass das Zepter so wichtig war? »Das ist ein Zeichen meiner königlichen Macht, wie stehe ich vor dem Volk denn nun ohne mein Zepter da?«, hatte Korbinian von ihm wissen wollen. Yadiel fand, dass der Respekt des Volkes nicht von einem Zepter abhängen sollte – das nebenbei erwähnt nicht einmal handwerklich gut gemacht war. Korbinian war von dem Zeptermacher ordentlich über den Tisch gezogen worden. Ein Onyx in einem Zepter, ein schlechteres Omen hätte er bestimmt nirgends finden können. Wie dem auch sei, Yadiels Meinung stand fest: Wenn das Volk einen König nicht ohne Zepter respektierte, dann respektierte es ihn auch nicht mit Zepter. Vielleicht hätte Korbinian sich einen anderen Job suchen sollen, wenn er so empfand. Die letzteren Gedanken behielt Yadiel für sich. Seine Moral und Ansichten waren für ihn zwar wichtig, doch sein Wunsch nach körperlicher Unversehrtheit war am Ende als Sieger aus dem Duell hervorgegangen.


Stattdessen hatte er ihm geantwortet, dass er sich doch einfach ein neues, schöneres Zepter besorgen solle. Auch diese Antwort traf nicht auf die offene Denkweise, die man von einem König erwartet hätte. Ganz im Gegenteil. Yadiel durfte sich eine lange, sehr lange, wirklich sehr, sehr lange, Standpauke anhören und im Anschluss daran fünfhundert Mal auf Pergament schreiben: Ich darf königliche Symbole der Macht nicht zerstören, um deren Einzelteile zum Teewärmen zu benutzen. Richtig, das hatte er fast schon wieder vergessen gehabt. Er hatte einen Hitzezauber in den Onyx aus dem Zepter gebannt, um seinen Tee zu wärmen, den er vor lauter Arbeit hatte kalt werden lassen. Was er nach wie vor nur allzu verständlich fand – schließlich mochte niemand kalten Tee! Anscheinend hatte er für den Zauber auch völlig falsche Runen benutzt gehabt, denn der Stein hatte sich nach einmaligem Gebrauch komplett aufgelöst– was besonders ärgerlich war, da Yadiel nun immer noch keinen Teewärmer hatte und der König in seiner rasenden Wut nicht mehr aufzuhalten war. Der Hofmagier war immer der Meinung, dass man Fehler machte, um aus ihnen zu lernen. Leider war auch sein nächster Versuch – mit dem Stein des königlichen Siegelringes – nicht geglückt, aber das war eine Anekdote für einen anderen Tag.


Für seine Strafarbeit hatte er damals exzessiven Gebrauch von Gänsefüßchen gemacht. Den ersten Satz hatte er nach Vorgabe niedergeschrieben, und für den Rest immer besagte Gänsefüßchen eingesetzt. Er war sehr stolz auf seine Idee, denn sie hatte ihm viel Zeit und Ärger erspart. Und schmerzhafte Krämpfe in seiner rechten Hand. Die Freude über seinen Geistesblitz sollte aber nicht lange währen. Als er Korbinian seine Arbeit vorlegte, bekam dieser einen hochroten Kopf und trug ihm auf, die Sätze noch einmal ganz aufzuschreiben. Doppelt so oft. Seine empörten Einwände hatten die Situation nicht zum Besseren gewendet. Am Ende musste er zweitausend Mal schreiben, dass königliche Statussymbole nicht zerstört werden durften, um ihre Einzelteile zum Teewärmen zu verwenden. Gedankenverloren massierte Yadiel die Handinnenfläche seiner rechten Hand. Manchmal meinte er, die Nachwirkungen der Krampfanfälle, die ihn damals geplagt hatten, noch heute zu spüren. Auch die Gänsefüßchen hatten ihn bis in seine Albträume verfolgt.


Yadiel stand von seinem Stuhl auf, streckte sich und gähnte. Die Aufregung war verflogen, der Stress des langen Tages ermüdete ihn. Außerdem schmerzte sein Rücken, sein Nacken, sein Handgelenk, sein Kopf… Die Liste könnte ewig weitergeführt werden. Er war für sitzende Tätigkeiten einfach nicht gemacht. Kurz hielt er inne, dachte nach, und kam dann zu dem Entschluss, dass er eigentlich für keine Tätigkeit gemacht war. Er zuckte mit den Schultern und beschloss, noch ein wenig durch das Schloss zu streunen.


Auf seinem Weg kam Yadiel durch einen Korridor, den er nur allzu gut kannte. Die verschlossenen Türen reizten ihn seit seinen ersten Tagen auf dem Schloss. Doch die Regeln besagten, dass er verschlossene Räume nicht betreten durfte. Von ausprobieren, ob die Tür sich diesmal öffnen würde, war aber keine Rede. Also rüttelte er jeden Tag an allen Türklinken, in der nie verstummenden Hoffnung, dass sie sich eines Tages quietschend öffnen würden. Es wurde auch nicht näher spezifiziert, dass er nicht durch Schlüssellöcher gucken durfte. Leider brannte hinter diesen Türen nie ein Licht, nicht einmal ein klitzekleines. Er versuchte oft, sich davon zu überzeugen, dass es sich nur um Abstellkammern handelte. Bestimmt türmten sich hinter den verschlossenen Türen hölzerne Putzeimer und Staubtücher, Bürsten und Besen. Aber da war eine nie verstummende Stimme in seinem Kopf, die ihn immer wieder fragte: Warum sollten Abstellkammern abgeschlossen werden? Warum sollte man Putzsachen sorgfältiger hüten, als andere Leute es mit ihren Geheimnissen taten? Vielleicht war es dem König peinlich, dass er so viele Sachen hortete, war die Antwort, die er jedes Mal entgegensteuerte. Schließlich war Korbinian über tausend Jahre alt, da hatten sich bestimmt einige Sachen angehäuft. Möglicherweise versteckte der König hinter diesen Türen die Geburtstagsgeschenke, die er nicht mochte. Das war eine Annahme, die in Yadiels Ohren ziemlich überzeugend klang. Seine eigene Mutter hatte ihm schon mehr als einmal selbstgestrickte Wollsocken zum Geburtstag geschenkt, er wusste also, wovon er redete. Er hatte es nie übers Herz gebracht, seiner Mutter zu offenbaren, dass sie die schlechteste Strickerin in ganz Linnica war, also hatte er jedes Jahr aufs Neue freudige Erregung vorgetäuscht. Ach ja, die Liebe eines Kindes musste doch das schönste Geschenk für die Eltern sein.


Bei dem Gedanken, dass sich tausende Paare Stricksocken hinter einer der Türen befanden, musste Yadiel trotz allem unwillkürlich lächeln. Er dachte daran, wie Korbinian bunte Stricksocken unter seiner schwarzen Kleidung trug und brach dabei in schallendes Gelächter aus. Er hatte lange kein so komisches Bild vor Augen gehabt. Mit deutlich besserer Laune schritt Yadiel den Gang weiter entlang, nicht ohne jede Klinke auszuprobieren. Seine Kopfschmerzen hatten sich schlagartig verflüchtigt.


Er war bereits aus dem einen Gang hinaus und in den nächsten hineingelaufen, als ihm auffiel, dass er die letzte Klinke nicht geprüft hatte. Er schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war sie sowieso fest verriegelt. Er lief weiter, aber es dauerte nicht lange, bis er erneut stehen blieb. Die kleine Stimme in seinem Kopf würde einfach keine Ruhe geben, bis er nicht auch die letzte Tür zu öffnen versuchte. Leicht peinlich berührt– er hoffte, dass keine der Wachen ihn sah– lief er den Gang zurück, bis er vor der Tür aus Eichenholz stand. Er betrachtete die Klinke einige Augenblicke lang. Irrte er sich, oder stand sie in einem anderen Winkel als die Klinken der anderen Türen?


Yadiel schalt sich. Er verstand nicht, warum er auf einmal so nervös war; warum sein Herz so stark klopfte, dass er fürchtete, es würde ihm aus der Brust springen. Er legte seine Hand auf die Klinke, drückte zu, und merkte, dass die Tür verschlossen war. Enttäuschung machte sich in ihm breit. Was hatte er schon erwartet? Verärgert von seiner eigenen Torheit wandte sich Yadiel von der Tür ab und wollte gerade loslaufen, als er ein Knarren hinter sich vernahm.


Er drehte sich um und fand die Tür sperrangelweit geöffnet vor. Verwundert kaute er auf seinen Fingernägeln herum. Diese nervöse Angewohnheit begleitete ihn seit Kindestagen. Er fragte sich, wer sich diesen Türmechanismus ausgedacht hatte. Vorsichtig trat Yadiel in den Raum und tastete nach einer Fackel. Ebenso behutsam zog er eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche seines Umhangs. Falls der Raum wirklich voller Wollsocken war, barg das ein nicht zu unterschätzendes Feuerrisiko. Das neue Schloss sollte schließlich nicht das gleiche Schicksal ereilen, welches das alte zu kaum mehr als einem Häufchen Asche gemacht hatte.


Nach einiger Fummelei schoss aus der Spitze der Fackel eine Stichflamme hervor. Das Reisig musste sehr trocken gewesen sein, was im Umkehrschluss hieß, dass lange niemand in diesem Raum gewesen war. Langsam, darauf bedacht, möglichst wenig Geräusche zu machen, schloss Yadiel die Tür hinter sich. Wenn ihn nur keiner dabei entdeckte, wie er in den Zimmern des Schlosses herumschnüffelte! Am Ende kämen sie noch auf die Idee, ihn des Schlossknackens zu beschuldigen. Ein kalter Schauer lief über Yadiels Rücken, der seine Haare zu Berge stehen ließ. Ihn packte das Gefühl, dass er ein Eindringling war mit scharfen Krallen, die ihn nicht loslassen würden, bis er rückwärts aus der Tür geschritten war. Warum war die Tür jetzt offen, obwohl so lange keine Fackel benutzt worden war? Oder war sie schon immer offen gewesen und er hatte sie bis jetzt übersehen? Oder hatte das Türschloss einfach geklemmt?


Als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt und seine Gedanken sich beruhigt hatten, bestaunte Yadiel die Einrichtung mit offenem Mund. Antike Möbel– sein geschultes Auge verriet ihm, dass sie noch aus der Zeit der Ältesten stammen mussten– türmten sich an drei der vier Wänden des Raumes. Die Decke war in tiefem Blau gehalten, auf dem kleine Lichter sich tummelten, wie Glühwürmchen auf einer Wiese bei Nacht. Sein Blick streifte über den Boden, der aus Mahagoni gefertigt worden war, über die dicken, flauschigen Teppiche, in die Szenen aus der Geschichte Linnicas eingewebt worden waren, bis zu einem unnatürlich schief wirkenden Bücherregal. Yadiel musste zweimal hinsehen, bevor er bemerkte, dass das Regal von flauschigen, watteähnlichen Wolken eingerahmt wurde. Er staunte nicht schlecht. Noch nie zuvor hatte er Wolken wirklich gesehen, immer nur deren Abbilder in Büchern. Sein Blick streifte erneut die Decke und er fragte sich, ob der Himmel über Linnica einst genauso ausgesehen hatte. Ohne Mutter Sonne waren auch alle Konstellationen am Firmament erloschen, so viel wusste er jedenfalls.


Staub bedeckte den Boden, die Wände und alle Möbelstücke. Yadiel war äußerst bedacht darauf, nicht zu tief einzuatmen, um nicht an einer Staubvergiftung zu sterben. Es kam ihm nicht wie eine angemessene Todesart vor. Außerdem würde er wahrscheinlich hundert Jahre in dem Raum liegen, bevor er überhaupt gefunden würde. Und das wiederrum war eine Zumutung für die schönen Bücher. Ganz davon abgesehen, dass er bis dahin keinen schönen Anblick mehr abgeben würde. Ein tragischer, heroischer Tod war ihm immer passend erschienen– und diese Vorstellung wich doch sehr weit davon ab.


Wie elektrisiert starrte Yadiel immerzu auf das deckenhohe Bücherregal auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Noch nie hatte er ein Regal mit diesen Dimensionen gesehen, was bei den Ausmaßen der Schlossbibliothek bis heute unmöglich für ihn erschienen wäre. Zentimeter um Zentimeter arbeitete er sich durch die dicke Staubschicht, wie ein Pflug durch den Schnee. Hin und wieder schritt er vor lauer Ungeduld zu schnell voran – und bereute es sofort. Nach dem siebzehnten Mal hatte Yadiel aufgehört zu zählen, wie oft er bereits niesen musste. Wenn er hätte schätzen sollen, hätte er auf rund vierzig Nieser geschätzt, bis er überhaupt bei dem Bücherregal angekommen war. Er legte den Kopf weit in den Nacken, um einen besseren Eindruck von dem gewaltigen Bücherregal zu bekommen. Egal wie sehr er sich bemühte, er konnte von hier unten die Decke einfach nicht erkennen. Komisch. Dabei hätte er schwören können, dass die Decke bei seinem Eintreten nicht so weit über seinem Kopf gethront hatte. Je mehr Yadiel sich bemühte, je mehr er die Augen zusammenkniff, desto weiter schien sich die Decke zu entfernen.


Prüfend trat er einige Schritte zurück, die ihn wertvolle Minuten kosteten, und stellte fest, dass er die Decke ohne Mühe sehen konnte. Wahrscheinlich hätte er sie sogar berühren können, wenn er sich auf seine Zehenspitzen gestellt hätte. Ja, seine Fingerspitzen berührten das kalte Holz. Wenigstens an der Decke war kein einziges Staubkorn zu finden, eine Erkenntnis, die deutlich zu Yadiels Erheiterung beitrug. Er trat erneut an das Regal. Über seinen vorgepflügten Weg kam er nun mindestens doppelt so schnell voran, er brauchte also nur noch zehn Minuten für fünf Meter. Wieder legte er seinen Kopf in den Nacken. Von der Zimmerdecke keine Spur. Yadiels Herz machte Freudensprünge. Diesen Raum musste ein Zauberer modifiziert haben! Ein waschechter Zauberer, hier im neuen Schloss! Yadiel konnte sein Glück kaum fassen. Bis eben hatte er geglaubt, dass kein Raum im Schloss etwas beherbergte, das magischer und/oder interessanter war, als ein Reisigbesen. Wie er sich doch geirrt hatte! Hier stand er nun, in einem Raum, in dem sich ein Bücherregal in die Unendlichkeit ausdehnte, oder zumindest annäherungsweise. Noch dazu musste der Zauberer viel von seinem Handwerk verstanden haben; wenigstens mehr als Yadiel. Er konnte sich nicht entsinnen, in irgendeinem seiner Bücher eine solche Formel gesehen zu haben. Ganz abgesehen davon, dass er überhaupt nicht imstande gewesen wäre, diese fehlerfrei auszuführen. Frohlockend rieb er die Hände aneinander. Er wusste gar nicht, mit welchem Buch er anfangen sollte.


Yadiels Vorstellungskraft, die ihn sonst immer im Stich ließ, arbeitete nun auf Hochtouren. Er dachte an all die verbotenen Zauberformeln, die kleinen Verwünschungen und Hexereien, die ihn den zahlreichen Büchern nur darauf warteten, von ihm entdeckt zu werden. Er dachte daran, dass Korbinian von dem Raum womöglich nichts wusste, oder ihn im Laufe der Zeit vergessen hatte. Er stellte sich vor, wie er ihm einen Juckreiz anhexte, genau an der Stelle am Rücken, die er alleine nicht erreichen konnte. Vor lauter Aufregung fing er wieder an, an seinen Fingernägeln zu kauen. Eigentlich malträtierte er in jedem Gemütszustand seine unschuldigen Finger. Die Vorfreude füllte ihn so aus, dass sie ihn regelrecht lähmte. Reglos stand er da, wie zu einer Salzsäure erstarrt, und ließ zu, dass seine Gedanken einander jagten. Sie spielten Katz und Maus miteinander, in immer wechselnden Rollen, in immer schnellerem Tempo. Yadiel lief beinahe über mit Ideen, Erwartungen und Vorfreude. Er wollte unbedingt nach den Büchern greifen, eins nach dem anderen herausziehen. Er wollte mit seinem Finger über die Einbände streichen und spüren, wie die Aura der Magie auf seinen Fingern kribbelte. Doch trotz alledem konnte er sich einfach nicht dazu bringen, es auch zu tun.


Unfähig, sich zu bewegen, stand er da, sein Herz raste und klopfte. Schließlich war er von der Anspannung so erschöpft, dass er sich zu Boden sinken ließ, was sich schnell als eine ganz üble Idee herausstellte. Staubwolken stiegen in seine Nase und bahnten sich ihren Weg durch sein Gehirn. Sicherlich würde man in den Gyri und Sulci noch nach Wochen Staubflocken finden. Yadiel nieste, nicht einmal, nicht zweimal. Genau genommen hörte er gar nicht mehr auf, zu niesen. Die Luft, die dabei seinen Nasenlöchern entwich, wirbelte den Staub mit jedem Mal heftiger auf.


Typisch für mich, dachte Yadiel zwischen Niesern, mir meinen eigenen Teufelskreis zu bauen. Andere mussten dafür jahrelang in einer unglücklichen Ehe stecken und er schaffte es ohne weitere Anstrengung, einfach, indem er sich hinsetzte. Mit aller Kraft, die er aufzubringen imstande war, hievte er sich mit Hilfe der Bücherregale vom Boden, dieser tödlichen Falle, hoch. Das wirbelte auch Staub auf, aber lange nicht so viel, wie seine Nase es auf dem Boden fertiggebracht hatte. Nun förderte sein Niesen wenigstens keinen neuen Staub mehr zu Tage, doch aufhören wollte es trotzdem nicht. Bestimmt bestand er mittlerweile zu mindestens einem Drittel aus Staub.


Nach einigen Minuten legten sich aber auch die ständigen Niesattacken, die ihm als Andenken eine laufende Nase und gerötete Augen zurückließen. Er war noch nie ein Fan von Souvenirs gewesen, doch diese Erfahrung brachte ihn dazu, ihnen vollends abzuschwören. Ein erbitterter Kampf entbrannte in Yadiel. Die eine Hälfte seines Gehirns, wohl der Teil für logisches Denken, befiehl ihm, diesen Raum so schnell wie möglich zu verlassen. Auf der anderen Seite kämpfte etwas, das oft Bauchgefühl genannt wird. Was merkwürdig war, denn sein Bauch fühlte vor allem Schmerzen durch das ausdauernde Niesen. Yadiel hatte sich den Namen nicht ausgedacht, also dachte er nicht weiter darüber nach. Sein Kopf dröhnte. Das Bauchgefühl riet ihm jedenfalls, länger hier zu bleiben, um die Bücher zu durchstöbern.


Der Kampf war bereits entschieden, bevor das logische Denken überhaupt zum Zug gekommen war. Das Bauchgefühl hatte sich von hinten angeschlichen, und es kurzerhand erwürgt, bevor der Kampf eröffnet wurde. Das war zwar nicht die feine linnicanische Art, aber das Bauchgefühl war vor allem von Resultaten überzeugt und hielt von Etikette nicht sonderlich viel. Das Ergebnis sprach schließlich für sich.


Wie liebestrunken stürzte sich Yadiel also auf die Leiter, wobei er erneut Staub aufwirbelte. Doch selbst den Staubwolken schien der Witz langsam zu alt zu werden, denn sie behelligten weder Yadiels Nase noch seine Augen und beschränkten sich darauf, der Autorin einen ungläubigen Blick zuzuwerfen. Immerhin hatte so ein Staubkorn auch Gefühle, und mehr als dreimal eingesogen und ausgeniest zu werden, das hielt es selbst an seinen besten Tagen nicht aus. Also stieg es halbherzig ein paar Zentimeter in die Höhe, bevor es sich träge wieder zu Boden fallen ließ, um genau dort zu verweilen. Yadiel verstand eine freundschaftliche Geste, wenn er sie sah und sparte sich das Abklopfen der Bücher, die er aus dem Regal zog.


Es war, als würde Yadiel von der Aura mancher Bücher angezogen werden, nur damit ihn wiederum andere abstoßen konnten. Einige der Bücher wollten von ihm gelesen werden, sie drängten sich ihm förmlich auf, andere hingegen kniffen ihre Buchdeckel so fest zusammen, dass er sie auch mit aller Gewalt nicht aufschlagen konnte. Eines der besonders verschlossenen Bücher glitt ihm ausversehen aus der Hand und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf. Yadiel konnte sich ein hämisches Grinsen nicht sparen, doch er hatte nicht mit der Treue – und der Kampfbereitschaft – der Bücher gerechnet. Er nahm ein seltsames Geräusch – ein Geräusch das verdächtig nach einem Buch klang, das aus großer Höhe hinunterstürzte – zu spät wahr. Sein Schädel machte ein hohles Geräusch, als ein besonders schweres Exemplar auf ihm landete. Unverzüglich setzte höllischer Kopfschmerz ein, gefolgt von bitterer Übelkeit. Beinahe hätte er das Gleichgewicht auf der hohen Leiter verloren, konnte sich jedoch im letzten Moment noch festkrallen. Sein Kopf dröhnte und sein Magen rebellierte; besonders als er einen Blick in die Tiefe unter ihm warf. Bis heute hatte er es nicht gewusst, aber offensichtlich hatte er Höhenangst. Interessant, wie man jeden Tag etwas Neues über sich lernte. Langsam, Sprosse für Sprosse, stieg er von der Leiter. Einige der Bücher klapperten bedrohlich mit ihren Buchdeckeln, als er an ihnen vorbeikletterte.


»Tut mir ja leid, dass ich euren Freund habe fallen lassen.«, murmelte er halbherzig. »Kann ja keiner wissen, dass ihr das so eng seht. Jeden Tag fallen Leuten Bücher aus der Hand, auch aus hohen Höhen, und ich bin der Einzige, der so hinterrücks attackiert wird!« Die Buchdeckel klapperten nicht weniger bedrohlich. Anscheinend fand der größte Teil der Bücher die Geschichte überhaupt nicht lustig, denn er erspähte nur wenige Bücher die ihm gut – oder wenigstens nicht feindlich – gesinnt waren. Die wenigen, die ihre positive Aura versprühten, packte er unter seinen rechten Arm und stieg mit ihnen die Leiter hinunter. Er hatte das Gefühl, dass die Bücher, die er aufgelesen hatte, nicht die intelligentesten ihrer Sorte waren. Um vorwegzugreifen: Diese Vorahnung sollte sich bestätigen, sobald er den Boden der Tatsachen erreicht hatte. Als die Sohlen seiner Füße sich an festes, staubiges Parkett schmiegten, jubilierte Yadiel innerlich. Er konnte kaum glauben, dass es keine weiteren Attentate auf ihn gegeben hatte.


Sein Blick fiel auf die beiden Bücher, die reglos auf dem Boden lagen. Aus unerfindlichen Gründen schien ihn ein schlechtes Gewissen zu plagen, denn sein Magen fühlte sich an, als hätte er einen schweren Stein geschluckt. Prüfend fixierte er die Bücher, erst das eine, dann das andere. Hoffentlich war ihnen nichts Ernsteres zugestoßen. Trotz des Mitleids traute er ihnen nicht weiter, als er sie werfen konnte. Und er war noch nie der sportliche Typ gewesen, eine Tatsache, die seine Brüder ihn nie vergessen ließen. Sie waren nie müde geworden, ihn damit aufzuziehen. »Du wirfst ja wie ein Mädchen!«, war das Mantra, welches sie ständig wiederholten, bis zur kompletten Übermüdung und noch viel weiter. Dabei hatte nicht einmal das einen Sinn ergeben, denn seine Schwester warf besser als sie alle zusammen. Yadiel hatte früh gelernt, dass diskutieren mit Idioten zu nichts führte, außer gelegentlichen blauen Flecken. Die Klügeren gaben nach, also regierten die Dummen die Welt. Er seufzte tief. Heute war er wieder einmal besonders tiefgründig. Die Bücher lagen stocksteif da, so als könnten sie kein Wässerchen trüben. Die schlechte Aura um sie herum schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


Zaghaft trat Yadiel einen Schritt vor, immer bereit, sich umzudrehen und wegzurennen. Die Bücher lagen still. Er wagte sich noch näher heran, die Muskeln in seinen Waden ständig unter Spannung. Die Bücher lagen still. Er streckte eine Hand nach ihnen aus, gleich würde er den Buchdeckel berühren. Die Bücher lagen still. Yadiel spürte eine betörende Aura, die beide Hände unaufhörlich zu den Büchern zog. Die Bücher lagen still. Er fühlte sich wie ein Stück Eisen, das von einem starken Magnet angezogen wurde. Die Bücher lagen still. Yadiels Hände berührten die Bücher, seine Finger schlossen sich um die Buchrücken. Nun lagen die Bücher nicht mehr still.


Untermalt von dem ohrenbetäubenden Lärm, den die anderen Bücher mit ihren Deckeln veranstalteten, gingen die beiden Attentäter zum Angriff über. Verzweifelt versuchte Yadiel, seine Hände aus ihrer Umklammerung zu befreien, doch die Buchdeckel waren wie zugeklebt. Schließlich konnte er keine seiner Hände zur Hilfe nehmen, wenn beide in verschiedenen kampflustigen Büchern steckten. Mit aller Wucht schlug er seine Hände zusammen, die schweren Bücher trafen mit voller Wucht aufeinander. Sie jaulten auf und bissen sich noch stärker fest. Festbeißen, dachte Yadiel, dabei hätte ich schwören können, dass diese ollen Dinger keine Zähne hatten, als ich sie zum letzten Mal gesehen habe! In der Zwischenzeit aber mussten ihnen welche gewachsen sein, denn er spürte ihre Scharfen Kanten unter seiner Haut. Immer fester schlug er die Bücher zusammen, ihr Jaulen vermischte sich mit dem ohrenbetäubenden Lärm, den die anderen machten. Irgendwo in diesem Potpourri an Geräuschen erkannte er seine eigene Stimme wieder, wenn sie auch einige Oktaven höher ertönte als normalerweise. Solche Schmerzen hatte er selten gespürt. Er fühlte, wie die einzelnen Buchseiten über seine Fingerkuppen rieben und brennende Schnitte hinterließen. Oft genug hatte er sich an einem Stück Papier oder einer Pergamentrolle geschnitten, und nun spürte er denselben Schmerz, tausendfach amplifiziert.


In seiner Verzweiflung ging er dazu über, die alten Schinken – das war sein genauer Wortlaut– auch noch mit den Füßen zu malträtieren. Der Überraschungseffekt entfaltete seine Wirkung schnell, denn beide Bücher lockerten ihren Todesgriff ein wenig, gerade genug, um wegtretbar zu werden. Yadiel verpasste den Büchern zwei weitere saftige Tritte und endlich ließen sie von ihm ab. Leider trat Yadiel einmal zu oft zu und erwischte dabei seine Hand, die ohnehin schon genug gelitten hatten. Mit schmerzverzerrtem Gesicht betrachtete er seine Hände, die über und über mit kleinen Schnitten übersäht waren. In der jeweiligen Mitte seiner Handfläche erkannte er vier kleine Löcher, die von den »Zähnen« aus Papier stammen mussten. Um der ganzen Sache noch die Krone aufzusetzen pochte seine linke Hand von dem Tritt, den sie obendrein erleiden musste. Glühend rot ermahnte sie ihn, das nächste Mal erst zu denken, bevor er sinnlos zutrat. Er wusste, dass seine Hand recht hatte, aber es fiel ihm schwer, sich das einzugestehen. Er hätte wieder mit dem Argwohn gegenüber Autoritäten argumentiert, wenn das nicht selbst für ihn zu lächerlich geklungen hätte.


Die Bücher lagen mit zerfledderten Seiten und zerrissenem Buchrücken einige Meter von ihm entfernt. Ihre Aura schwelte jetzt wieder bedrohlich, doch auch sie waren am Ende ihrer Kräfte. Kurzerhand packte Yadiel sie, stopfte beide in ein ohnehin schon überfülltes Regal und rannte aus der verzauberten Bibliothek. Er sehnte sich nach einer Wundsalbe und einem langen Bad in der heißen Wanne, um sich für die Mühen dieses Tages zu entschädigen.




Linnea


»Linnea, wo hast du dich nur wieder rumgetrieben?« Mit in die Hüfte gestemmten Armen stand Zanobi auf der Terrasse der kleinen Hütte. Er war ein breitschultriger, muskulöser Mann, der nur etwa fünfeinhalb Fuß groß war. Er hatte schwere, buschige Augenbrauen, unter denen liebenswürdige blaue Augen leuchteten. Sein Haar war kurz und blond, ein Stoppelbart zeichnete sich auf seiner blassen Haut ab. Er besaß eine große, krumme Nase, die aussah, als wäre sie mehrfach gebrochen worden. Seine Lippen waren sehr schmal, was sein fliehendes Kinn nur noch größer erscheinen ließ. Man konnte ihn sicher nicht als attraktiv bezeichnen, aber er hatte die erstaunliche Gabe, bei allen Menschen beliebt zu sein. Die Angesprochene war von Kopf bis Fuß mit Schlamm befleckt, selbst ihre rötlich blonden Haare waren unter der Dreckschicht bis zur Unkenntlichkeit verschmiert.


»Sei mir bitte nicht böse! Ich habe nur mit Silviana im Wald gespielt.«, antwortete die Kleine freudig.


Sie war sich keiner Schuld bewusst und das wusste ihr Ziehvater genau. Silviana war Linneas beste Freundin. Außerdem war sie ein Wolf. Das war ein Umstand, der ihren Eltern am Anfang äußerst missfallen hatte. (Das war eine Untertreibung. Als Linnea und Silviana das erste Mal zusammen vor der Hütte aufgetaucht waren, hatte Zanobi eine gusseiserne Pfanne in der Luft geschwenkt, in dem Versuch, Linnea vor dem bösen Wolf zu retten. Bis heute musste sie immer ein bisschen kichern, wenn sie daran dachte, aber das ließ sie ihn lieber nicht wissen.)


Zanobis Gesichtsausdruck verhärtete sich und er presste seine Lippen zusammen. Natürlich gefiel es ihm nicht, dass Linneas beste Freundin ein Wolf war. Er mochte gar nicht daran denken, welchen Gefahren sie sich damit aussetzte. Er mochte auch nicht daran denken, was es für ihre soziale Entwicklung bedeuten würde, dass sie keine gleichaltrigen Freunde hatte. Zanobi hoffte darauf, dass Linnea ihren zukünftigen Mann nicht beißen würde, um ihm so ihre Zuneigung zu demonstrieren. Noch viel weniger wollte er allerdings dran denken, wie viel Arbeit es für ihn bedeuten würde, die ganzen Flecken wieder aus Linneas Kleidung zu bekommen. Oder wie viel Tränen es bedeuten würde, ihre langen Haare von den Knoten zu befreien. Er seufzte.


»Ich lasse dir erstmal ein Bad ein« Damit bewegte er sich in das Innere der Hütte. Kurz drauf streckte er seinen Kopf aber noch einmal hinaus: »Du wartest solange hier draußen, damit ich nicht schon wieder die komplette Hütte saubermachen muss.« Es war nicht das erste Mal in diesem Mondzyklus, dass statt seiner Tochter eine Wildsau vor der Haustür auftauchte, die um Einlass bat.


Linnea nickte als Antwort. Sie konnte nicht verstehen, warum Zanobi so ein Problem mit Silviana hatte. Immerhin ließ sie das Mädchen manchmal auf ihrem Rücken reiten, während sie mit einem Affenzahn durch den Wald hechteten. Sie konnte auch nicht verstehen, warum er so ein Problem mit Dreck hatte. Der Schlamm war schnell vom Körper gewaschen und so eine Hütte wurde sowieso im Laufe der Zeit dreckig. Nur bei dem Gedanken an die Haarbürste, die sicherlich in ihren Haaren stecken bleiben würde, stellten sich ihre Nackenhaare auf. Sie nahm sich vor, das nächste Mal nicht mehr so wild herumzutollen. Ein guter Vorsatz, der, wie jeder seiner Art, von vorneherein zum Scheitern verurteilt war.


Linnea hatte Silviana kennengelernt, als diese noch ein Welpe gewesen war. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie nicht einmal gewusst, dass auch die Tiere im Wald von Linnica sprechen konnten! Wenn sie heute daran dachte, konnte sie gar nicht glauben, dass sie das damals so unwissend gewesen war. Aber immerhin war sie noch jung gewesen, fast noch ein Baby, und Zanobi und Viviano hatten ihr das auch nie erzählt. Manchmal glaubte sie, dass die Beiden es vor Silviana auch noch gar nicht wussten. Aber zugegeben hatten sie es nie. Erwachsene konnten nie zugeben, wenn sie falschlagen, das war eine von zehn Sachen, die sie an ihren Eltern störte. Eine ausführliche Liste hatte sie eines Abends erstellt und seitdem in ihrem Bettrahmen versteckt gehalten, damit ihre Ziehväter sie nicht fanden. Sie war noch zu jung, um zu wissen, dass Eltern immer alles fanden, vor allem, wenn sie nicht danach suchten.


»Spring auf!«, Viviano war aus dem Garten getreten und deutete auf seinen Rücken. Im Gegensatz zu dem jungen Zanobi wirkte der Mann wie ein Greis. Seine blassgrauen Augen blitzten schlau hinter Gläsern hervor, von denen eines die Form eines Halbmondes hatte und das andere die Form einer Sonne. Linnea war von der Tauglichkeit der Brille nie überzeugt gewesen, aber immerhin sah sie lustig aus. Der alte Mann hatte eine Knollennase und sein Mund verschwand hinter einem langen weißen Bart. Linnea ärgerte ihn immer mit ihrer Annahme, dass er so versuchte, die fehlenden Haare auf seinem Kopf zu kompensieren– und sie hatte Recht, dessen war sie sich ganz sicher. Die dunkle Haut des Mannes war von unzähligen Falten und Krähenfüßen übersäht, doch sein Gang war schwunghaft, geradezu jugendlich. Sein hellblaues Gewand versteckte seinen hutzeligen Körper, der unter den Jahren sichtlich gelitten hatte.
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